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Richard Schneiten Der Rabc Blas.

Liebende haben so weitreichende Ver-
bindungerr! — nnd sich voll brennender
Treue bis in die schrecklich lärnwolle Stadt
wagte.

Und, v Wnnder! sie blieb nicht lange
allein, denn oft, an mannen Tagen,
tarnen zwei alte Raben mit ihr, von denen
einer blind nnd zittrig war, und sie setzten
sich alle drei auf eine Dachrinne, einen
nahen Banni, einen Sockel des Theaters,
nnd lanschten tief-
versunken denn Klang
der geliebten Stirn-
nie, die da unten, ge-
fangen nnd doch so

frei, annintig nnd
witzig, als edler Fech-
ter nnd Schläger,

ihrer fremden Bern-
fung nachlebte.

Es blieb natürlich
nicht ans, das; Peters

scharfes Ange die,
drei Getreuen ent-

deckte. Hinfliegen!
Hinstürzen! rief Ici-
denschastlich der Ee-
darrte; doch die Wirk-
lichteit ritz ihn zu-

rückn den lahmen
Arm hob keine Sehn-
sucht mehr. Aber zu-
gerufen hat er ihnen,
der Gefangene den
Freien, ewig mit ihm
Verbundenen, irr Tb-
neu, wie sie nur der
Wald kennt, Baum,

Bach, Wiese, der

Frühling, der hellflatternde Sommer, die
Gemeinsamkeit, die Erinnerung, das Le-
ben. Und die Alten nickten und lächelten
unter einern tiefer,, glänzenden Tränen-
schleier, und sie schauten versunkener und
lanschten noch tiefer der langcntbehrten
klangvollen Stimme ihres Kindes, und
langsam ging über ihren, Antlitz die

warme, milde Herbstsonne des Friedens,
der aus den, Geiste kommt, auf.

Eines Tages er-
schien die junge hin-
bin allein und ging

nicht mehr zurück.
Peters Eltern wa-
ren schnell nnd nn-

vermerkt hinge-
schwunden, geprüft,
belohnt und gesät-
tigt, waren hinge-
schwnnden und in
ihren, geliebten Fich-

terrwäldchen auf-
gegangen. Die junge
Rabin aber, die nun
allein stand, blieb bei

Peter, fand bei ihn,
den Lohn, die Sätti-
gung für ihre stand-
hafte Liebe, und bei
Adolf eine neue Hei-
mat.

Hier schlietzt die
Lebensgeschichte des
Raben Klas, soweit
sie überhaupt zu er-
zählen war.

Gottfried Kellers Mutter Elisabeth Keller, geb.

Gottfrieü Kellers Mutter unö Schwester.
(Zu dem Bilde von Gottfried Kellers Mutter und

Auch nachdem Gottfried Kellers Iu-
biläumsjahr vorüber ist, wird „ran Ab-
schied nehmend gerne noch einen Blick
werfen auf das bescheidene Bild der
beiden Frauen, deren Sorge und Arbeit
ihn durchs Leben geleitet hat, seine
Mutter Elisabeth Scheuchzer, geb. 1787
in Glattfelden als Tochter des aus alt-
Zürcherischem Geschlecht stammenden Chi-
rurgen Johann Heinrich Scheuchzer
(„Feldschers seiner Majestät des alten

Schwester und dem fangeblichenf der Schwester.)

Fritzen"), gestorben l8<!1 in Zürich, und
die 18L2 in Zürich geborene nnd daselbst
1888 gestorbene Schwester Régula,
deren Züge eine gute Bekannte der Ge-
schwister Keller auch in dem andern Bilde
mit Bestimmtheit zu erkennen glaubt,
während die Gegenüberstellung mit dem
sicher echten Doppelbilde uns nicht ganz zu
überzeugen vermag, datz wir auch hier die
Schwester Kellers vor uns haben. Beide
Photographien, die sichere von Militer
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und Schwester und die angebliche der
Schwester, entstammen dem Nachlast des

Dichters und wurden uns von der Zentral-
bibliothek in verdankenswerter Weise zur
Wiedergabe überlassen. Bei Anlast der
Jubiläumsausstellung hat sich gezeigt, dast
das Doppelbild auch noch in einer be-
freundeten Familie und bei Scheuchzer-
ischen Verwandten vorhanden ist.

Ein Band von tiefgewurzelter, bei-
nahe schmerzhafter Festigkeit war es, das
den geistesberühmten Sohn und Bruder
zusammenhielt nut diesen beiden schlichten
Frauen, die ihn so viele Jahre mit Auf-
bietung aller Kräfte über Wasser gehalten,
bis dem Zaudernden, langsam Gereiften
endlich der Schritt aufs feste Land gelang.
„Es fällt mir schwer aufs Herz," schrieb

Gottfried Keller einst der Mutter, „wenn
ich denke, dast Du und Negula zugleich
darunter leiden, und dast Euch beiden dar-
über die Jahre vergehen. Allein, ich kann
meine Natur nicht ändern, und wenn ich

einst mir einige Ehre erwerbe, so habt Ihr
den grössten Anteil daran durch Eure stille
Geduld." Wer zu lesen versteht, dem
wird dieses Verdienst der beiden Frauen
aus den grasten Biographien Kellers und
aus seiueu Briefen ans Herz sprechen.
Zwei Schriften haben im Gottfried Keller-
Jahr noch besonders darauf aufmerksam
gemacht: „Gottfried Kellers Mutter, ein
Büchlein fürs Volkvon August Steiger"
(herausgegeben vomdeutschschweizerischen
Sprachverein), der die einfachen, tief ein-
gegrabenen Züge dieses schlichten Lebens
treu nachzeichnet und verständnisvoll auf
die Spuren hinweist, die es in den Werken
unseres Dichters zurückgelassen, wie oft
und eindrucksvoll find hier Mutter und
Sohn nebeneinandergestellt, ja sie werden
sich in seinem grössten Werke zum Ver-

hängnis. — Das audere Büchlein über
„Die Dichterschwestern Régula Keller und
Betsy Meyer" von Hedwig Bleuler-
Wafer (Verlag Orell Füstli) stellt Gott-
fried Kellers Schwester, die anfing in der
deutschen Literatur als „mürrisches, ein-
geschrumpftes und verbittertes Wesen,
gespensterhaft neben dem Bruder hin-
lebend" herumzuspuken, wieder in eine
unserem schweizerischen Wesen gerechtere
Beleuchtung. Aus allerlei überlieferten
Zügen geht deutlich hervor, wie des Rä-
geli zähes, aufrechtes und etwas rästes
Wesen dem Gottfried keineswegs nur
zum Gebrumm, sondern auch zum blos;
scheinbar grimmigen, heimlich aber bruder-
stolzen Lächeln gedieh. Vermutete er
doch, das Mütterlein habe sie noch ertra
heimlich abgerichtet, um ihn heilsam zu
terrorisieren, „denn so störrisch wie sie zu-
weilen, können nur Leute sein, die infolge
höherer Instruktionen handeln". Jeden-
falls hat er nach ihrem Tode gewünscht,
dast sie nvch bei ihm wäre, einfach da!

Treulich wie im Lebeu, sehen wir die
zwei Frauen nebeneinander in dem Bild,
das aus dem Beginn der sechziger Jahre
stammt: das über 70jährige Mütterchen,
winzigalt, aber wie einst auf ihrem
Sorgenstuhl ohne Lehne immer noch
„aufrecht wie ein Tännlein". Daneben
die 40jährige Negula in jener beschützen-
den Haltung, die der Bruder an ihr kannte
seit seiner Heimkehr aus Berlin, da er die
Mutter einmal etwas angefahren hatte,
worauf ihm Negula eine Predigt hielt, so

energisch, dast sie ihn zu der Anerkennung
zwang: „Sie ist eine vortreffliche Person
und viel besser als ich." Wenn man von so

einem Zeugnisschreiber eine solche Note
erhält, Jungfer Negula Keller, dann darf
man sich sehen lassen! n, L.

's- Johannes Vierauer.
In St. Gallen ist am 14. März der be-

denkendste zeitgenössische Historiker unseres
Landes, Dr. Johannes Dierauer, gestorben;
dessen „Geschichte der Schweizerischen
Eidgenossenschaft" wohl auch unsern Lesern
bekannt ist. 39 Jahre lang war er Lehrer an der
st. gallischen Kantonsschule, während 42 Jahren
sorgte er als Stadtbibliothekar getreu und ver-
ständnisvoll für das von Vadian gegründete In-
stitut der Kantonshauptstadt. Nur sorgsamer

Sammlerarbeit dürfte es gelingen, eine lücken-
lose Zusammenstellung der wertvollen Pu-
blikationen Dierauers, dem für seine reiche
wissenschaftliche Arbeit nicht nur in der Schweiz
hohe Anerkennung zuteil wurde, zu bieten. Wir
werden demnächst auf Dierauers Lebensarbeit
zurückkommen, wollten aber nicht unterlassen,
dem hervorragenden Eeschichtsschreiber der
Schweizer. Eidgenossenschaft schon heute ein
paar Worte dankbaren Gedenkens zu widmen.

tt. Vl.-K.
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